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„Gestorben wird immer“ – unter diesem
der US-amerikanischen Fernsehserie „Six Feet
Under“ entlehnten Motto lud das „Archiv
für Sozialgeschichte“ am 20. und 21. Novem-
ber 2014 zu seinem jährlichen Autor/innen-
Workshop nach Berlin ein, um Themen der
Sozialgeschichte des Todes zu diskutieren.
In seiner Einführung wies MEIK WOYKE
(Bonn) darauf hin, dass dieses oftmals als
abseitig geltende Forschungsthema alltäglich
und stets präsent sei. Seit den Studien des
französischen Annales-Historikers Philippe
Ariès in den 1970er-Jahren ging es in der
Forschung meistens um dessen These einer
Tabuisierung des Todes in modernen Ge-
sellschaften.1 Zugleich konzentrierte sich die
Forschung meist auf „westliche“ Gesellschaf-
ten und deren institutionalisierte Formen der
Trauer. In den letzten Jahren erfährt die Sozi-
algeschichte des Todes jedoch verstärkt Auf-
merksamkeit, unter anderem inspiriert durch
eine neue Gewalt- und Militärgeschichte. Die
gegenwärtigen Debatten sollen durch den für
Herbst 2015 geplanten Band daher mit sozi-
alwissenschaftlicher Stoßrichtung systemati-
siert und erweitert werden.

NORBERT FISCHER (Hamburg) eröffnete
den Workshop mit einem Beitrag zur Ent-
faltung sozialdemokratischer Bestattungskul-
tur im späten 19. und frühen 20. Jahrhun-
dert. Trauerzüge, Bestattungsformen, Grab-
schmuck und Totengedenken hätten, so Fi-
schers zentrale These, immer auch eine po-
litische Bedeutung besessen. So verstand die
deutsche und österreichische Sozialdemo-
kratie Feuerbestattungen zur Zeit der Jahr-
hundertwende als fortschrittlich und egali-
tär. Gewerkschaftlich orientierte Feuerbestat-
tungskassen griffen deshalb diese ursprüng-
lich dem säkularen Bürgertum entstammen-
de Praxis auf, um ihren Beitragszahlern preis-
günstige Bestattungen zu ermöglichen und
zugleich ein politisches Zeichen zu setzen.

Der zweite Vortrag wechselte den Fokus
von der organisierten Arbeiterschaft hin zur

unorganisierten proletarischen Bevölkerung
im späten 19. Jahrhundert. NORMAN ASEL-
MEYER (Berlin) fragte am Beispiel der Ham-
burger Cholera-Epidemie von 1892 nach kol-
lektiven Wahrnehmungsmustern und Hand-
lungsweisen in Bezug auf Krankheit und Tod.
Gestützt auf biografische Texte von Arbei-
ter/innen stellte er die Annahme zur Diskus-
sion, dass deren „vitale Lebenseinstellung“,
die den Tod als Teil des Lebens verstand, da-
zu geführt habe, medizinische Empfehlungen
oder Verordnungen auch während der Epide-
mie zu missachten.

Auch MORITZ BUCHNER (Berlin) und
ANNA-MARIA GÖTZ (Hamburg) beobach-
teten je nach sozialer Gruppenzugehörig-
keit differierende Trauerpraktiken bzw. Be-
gräbnisformen. Beide Vorträge zeigten, dass
die (Über-)Lebenden in der Auseinander-
setzung mit dem Tod Fragen von Identi-
tät und Differenz verhandelten. Während,
wie Moritz Buchner ausführte, eine religi-
ös bzw. ideengeschichtlich motivierte kul-
turelle Trennlinie im liberalen Italien zwi-
schen ländlich-religiöser Bevölkerung des Sü-
dens und säkular-bürgerlicher Stadtbevölke-
rung des Nordens zu verlaufen schien, sei
das bürgerliche Familiengrab in Europa um
1900 dazu verwendet worden, Status und
Prestige in Abgrenzung zu weniger vermö-
genden Hinterbliebenen zu demonstrieren.
Anna-Maria Götz analysierte in ihrem auch
kunsthistorisch informierten Vortrag die Ge-
staltung, Herstellung und Auswahl von Grab-
plastiken, die als Unikate oder Reproduktio-
nen Friedhöfe zu Spiegelbildern der ortsspe-
zifischen Sozialstruktur werden ließen. Deut-
lich wurde, wie sehr sich der Umgang mit
dem Tod um die Jahrhundertwende profes-
sionalisierte und sich das Sterben wie auch
die Trauer zunehmend mit Marktlogiken ver-
band.

Da die Panels in ihrer Abfolge weniger
nach chronologischen als nach inhaltlichen
Gesichtspunkten gestaltet wurden, knüpften
FELIX-ROBIN SCHULZ (Newcastle) und RE-
NÉ SCHLOTT (Potsdam) mit Themen der

1 Philippe Ariès, Essais sur l’histoire de la mort en Oc-
cident. Du Moyen Âge à nos jours, Paris 1975; in
deutscher Übersetzung Philippe Ariès, Studien zur
Geschichte des Todes im Abendland, München 1976;
in überarbeiteter Form mit zahlreichen Folgeauflagen
Philippe Ariès, Geschichte des Todes, München 1982.
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DDR-Geschichte unter einer Perspektive an,
die sich für den Umgang einer Diktatur mit
Tod und Sterben interessierte. Schulz beschäf-
tigte sich mit der staatlichen Reaktion auf
das Eisenbahnunglück von Langenweddin-
gen, bei dem im Jahr 1976 44 Kinder starben.
Den Tod von Kindern sinnstiftend zu deuten,
habe sich, wie Schulz ausführte, für die po-
litische Führung des Arbeiter- und Bauern-
staates mit seiner marxistisch inspirierten Re-
ligionskritik als problematisch erwiesen. Hil-
fe für Opfer und Hinterbliebene sei daher
hauptsächlich auf finanzieller Ebene geleistet
worden, indem jede Familie 1.000 Mark und
zuweilen sogar zusätzlich – im Fall einer Fa-
milie mit fünf Kindern, deren Mutter ums Le-
ben kam – eine Waschmaschine geschenkt be-
kam.

Schlott stellte eine Statistik der Berliner
Mauertoten vor und bestätigte damit die Ver-
mutung, vor allem junge, familiär ungebun-
dene Männer hätten hier zu fliehen versucht.
Unter den insgesamt 138 Toten befanden sich
allerdings auch 30 Bürger/innen Westberlins;
so beispielsweise vier Kinder, die beim Spie-
len in die Spree fielen und denen von west-
deutscher Seite aus Angst vor der Reaktion
der ostdeutschen Grenzschützer nicht gehol-
fen wurde. Die auch in diesem Fall offen-
kundig politische Dimension des Todes be-
obachtete Schlott nicht nur in Bezug auf die
DDR, die eine „Medaille für den vorbildlichen
Grenzdienst“ für die Erschießung von Flüch-
tenden verlieh, sondern auch in der anhalten-
den Instrumentalisierung der Mauertoten in
aktuellen politischen Debatten.

Die drei Vorträge des folgenden Panels
hatten neben der inhaltlichen Fokussierung
auf das Sterben in den nationalsozialistischen
Konzentrations- und Vernichtungslagern ge-
meinsam, dass in ihnen Formen der Reprä-
sentation und Erinnerung eine große Rolle
spielten. Der Sozialwissenschaftler MICHA-
EL BECKER (Jena) und der Literaturwissen-
schaftler DENNIS BOCK (Hamburg) stellten
gemeinsam ihre Überlegungen zu den soge-
nannten „Muselmännern“ vor. Diese stark ab-
gemagerten, an der Schwelle des Todes ste-
henden KZ-Häftlinge würden in der Erin-
nerung marginalisiert, obwohl Berichte von
Überlebenden immer wieder auf sie verwie-
sen. Ihre These, dass der „Muselmann“ als

Phänomen der „Grenzverschiebung des To-
des in den Bereich des Lebens“ schwer zu be-
schreiben oder gar zu definieren seien, weil
er aufgrund der stetigen Wiederholung ähn-
licher Motive zu einem Master-Narrativ ohne
eindeutige historische Anknüpfung gewor-
den sei, wurde in der Folge angeregt disku-
tiert.

ANN KATRIN DÜBEN (Leipzig) gelang es,
den öffentlichen Umgang mit den Friedhöfen
der Emslandlager in den 1950er- und 1960er-
Jahren mit den Interessen und Motiven der
zeitgenössischen Akteure zu verknüpfen. Ihr
Vortrag demonstrierte, wie die Einheimischen
„eigene“ und „fremde“ Tote voneinander un-
terschieden, sodass sich ein „regionales To-
tengedächtnis“ ausbilden konnte, das zivilen
und militärischen Opfern der Region gedach-
te, die Toten der NS-Zwangslager aber aus-
blendete. Dies änderte sich erst durch die Ein-
mischung von Opferverbänden, der Kriegs-
gräberfürsorge und schließlich der Bundes-
politik, die 1965 das novellierte „Gesetz über
die Erhaltung der Gräber der Opfer von Krieg
und Gewaltherrschaft“ erließ.

Als dritter Beiträger des Panels beschäftigte
sich JOHANNES PLATZ (Bonn) mit der Iko-
nografie von KZ-Befreiungsfilmen. In Reak-
tion auf Ulrike Weckels kürzlich erschienene
Monografie stellte er die in seinen Augen bis-
lang von der Forschung vernachlässigte iko-
nografische Analyse der in das kulturelle Ge-
dächtnis eingegangenen Bilder in den Vorder-
grund.2 Die Tatsache, dass viele der in den
befreiten Lagern gedrehten Filme rekonstru-
ierte und teils auch inszenierte Bilder zeigten,
stand für Platz dabei in keinem Spannungs-
verhältnis zu seinem Fazit, die Alliierten hät-
ten eine „Strategie der Wahrheit“ verfolgt.

JONAS MÜLLER (Silzen) bewies am Mor-
gen des zweiten Workshop-Tages, dass Aus-
landserfahrung unschätzbaren Wert haben
kann, stieß er auf sein Quellenkorpus doch
während eines Erasmus-Aufenthalts in Paris.
Mithilfe von etwa 500 Abschiedsbriefen, von
französischen Widerstandskämpfern kurz vor
ihrem (gewaltsamen) Tod verfasst, näherte er
sich dem facettenreichen Nebeneinander von
emotionalen, religiösen und politischen Deu-

2 Ulrike Weckel, Beschämende Bilder. Deutsche Reak-
tionen auf alliierte Dokumentationsfilme über befreite
Konzentrationslager, Stuttgart 2012.
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tungen ihres Todes. Ebenso wie im folgenden
Vortrag zeigte sich dabei, dass das Sterben
im Kontext des Zweiten Weltkriegs offenbar
nicht vom Topos des patriotischen Helden-
tums zu trennen war – und dies weder durch
die Schreibenden selbst noch durch die Nach-
lebenden.

NINA JANZ (Freiburg im Breisgau) stell-
te aus den Wehrmachtsakten des Bundesar-
chivs die offiziellen Reglements zum Umgang
mit den Körpern toter Soldaten vor. Über-
deutlich wurde hier der Graben zwischen
dem Anspruch eines propagandistischen NS-
Totenkults und der Wirklichkeit des physi-
schen Todes an der Front. Zugleich wies Janz
mit ihrem Vortrag darauf hin, dass die Fra-
ge nach dem Umgang mit dem Massentod im
Militär von der historischen Forschung bisher
kaum gestellt wurde und präzise Kenntnisse
daher nur vereinzelt vorhanden sind.

FLORIAN GREINER (Augsburg) und ISA-
BEL RICHTER (Berlin) beschäftigten sich an-
schließend mit Verwissenschaftlichungspro-
zessen im Umgang mit dem Tod und den
Möglichkeiten einer hermeneutischen Annä-
herung an den Tod. Greiner beobachtete bei
seiner Beschäftigung mit populärer Ratgeber-
literatur seit den 1970er-Jahren, dass in die-
ser Zeit der Markt für Anleitungen zum Ster-
ben und zur Trauer in den westlichen Ge-
sellschaften sprunghaft anwuchs. Die an den
Ratgebern abzulesenden Tendenzen zur Ra-
tionalisierung, Medialisierung und Ökonomi-
sierung des Todes deuten laut Greiner auf
eine veränderte gesellschaftliche Einstellung
zum Trauern und Sterben und eine Konjunk-
tur dieser Themen in der öffentlichen Debat-
te hin, die mit spezifischer wissenschaftlicher
Expertise zusammenhingen.

Neben rationalisierten Zugängen zum Tod
existierten – wie Isabel Richter aufzeigte –
stets auch kulturelle Riten wie das Toten-
mahl, das als häufig religiöse Vorschrift die
Erfahrungsebene des Todes greifbar machen
kann. Richter identifizierte in ihrem Vortrag
drei verschiedene Deutungsstränge in unter-
schiedlichen Kulturkreisen: In Europa bestä-
tige das Totenmahl erstens die Abwesenheit
der Toten und stärke die Gemeinschaft der
Hinterbliebenen durch das gemeinsame Es-
sen. Auf eine Verbindung der Lebenden mit
den Toten seien zweitens in Mexiko die ri-

tuelle Zubereitung und Opferung von Spei-
sen ausgelegt. Drittens nutzten indigene Be-
völkerungsgruppen am Amazonas das Essen
von Knochenmehl als Ritual der vollständi-
gen Auslöschung der als ängstigend empfun-
denen Erinnerung an die Toten.

Das letzte Panel griff schließlich jenes The-
ma auf, das den meisten vermutlich zual-
lererst in den Sinn kommt, wenn sie über
die Sozialgeschichte des Todes nachdenken:
die Geschichte der Euthanasie, der Hygiene-
Debatten und ärztlicher Eingriffe in den Ster-
beprozess. CAROLIN KOSUCH (Rom) wähl-
te einen ideengeschichtlichen Zugang, indem
sie die Haltung der italienischen Naturfor-
scher Paolo Gorini und Paolo Mantegazza zur
Feuerbestattung in größere Deutungsmuster
einbettete. Beide waren in der zweiten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts der Meinung, sie stel-
le die hygienischste Möglichkeit dar, mit to-
ten Körpern umzugehen. Für beide spielten
die Arbeiten Darwins und der Darwinismus
bzw. Monismus eine elementare Rolle, wo-
bei sie sich aktiv gegen (natur-)religiöse Über-
zeugungen wandten, ohne sich faktisch von
christlichen Riten vollständig zu trennen. Bei-
de betonten darüber hinaus die Bedeutung ih-
rer Forderungen für das italienische „Vater-
land“ und ihr patriotisches Engagement für
die Gesundheit der Nation.

GERRIT HOHENDORF (München) nahm
in seinem Beitrag über die Euthanasie-
Debatten der Weimarer Republik eine gänz-
lich andere Perspektive ein. In Auseinander-
setzung mit Texten Ewald Meltzers, der mit
sogenannten „schwachsinnigen Kindern“ ar-
beitete, beobachtete Hohendorf, dass die In-
tensität der Debatte über Euthanasie in der
Weimarer Republik abhängig von sozioöko-
nomischen Lagen war. So habe eine Umfra-
ge Meltzers unter den Eltern der Kinder er-
geben, dass die Mehrheit für eine Tötung ge-
stimmt und dies nicht zuletzt mit materieller
Not begründet habe. Die Quellen zeigten zu-
gleich, dass die Diskussion auch in der Ar-
beiterschicht anhand der bekannten Formu-
lierungen geführt worden und nicht allein ei-
ne Elitendebatte zwischen Ärzten, Psychia-
tern und Juristen gewesen sei.

Anknüpfend an seine kürzlich eingereich-
te Dissertation stellte SEBASTIAN WEINERT
(Berlin) eine Form des „emotion manage-
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ment“ vor, die in den Konzepten der „hy-
gienischen Volksbelehrung“ zu finden sei:
Der Tod sei seit etwa 1900 in Hygiene-
Museen und Gesundheitsausstellungen als
Schreckensargument gebraucht worden, um
den Einzelnen zu einem als gesund apostro-
phierten Leben anzuhalten.

Auf der Suche nach verbindenden Elemen-
ten und Strukturen fasste Meik Woyke ab-
schließend abstrahierend fünf Aspekte zu-
sammen, die Anknüpfungspunkte für zahl-
reiche Beiträge bildeten. Zum ersten befän-
den sich alle Themen im Spannungsfeld von
säkularen und religiösen Deutungen der Mo-
derne und müssten daher klären, welche Ak-
teure wann und mit welchen Argumenten
Neu- und Umcodierungen von traditionel-
len Formen aushandelten. Zweitens begeg-
neten uns Tod und Sterben in der Moder-
ne stets vor dem Hintergrund von Markt-
logiken. Auch soziale Unterschiede, so die
dritte Überlegung, drückten sich in der So-
zialgeschichte des Todes deutlich aus: Das
Sterben in der Stadt und auf dem Land, als
Frau oder Mann, als Proletarier/in oder Bür-
ger/in scheine selten dasselbe gewesen zu
sein – dieser Frage gelte es genauer nachzuge-
hen. Viertens verdiene die schwer zu fassen-
de subjektive Ebene besondere Aufmerksam-
keit, indem beispielsweise die Abweichungen
zwischen gesellschaftlicher Norm und sozia-
ler Praxis fokussiert werden müssten. Fünf-
tens schließlich müsse die Geschichte des To-
des in Extremsituationen differenziert wer-
den: Wie haben Massentod und Gewaltex-
zesse des 20. Jahrhunderts die Einstellung
zum Sterben und zum Tod verändert? Wel-
che Rolle spielen politische Deutungen und
Erinnerungskonkurrenzen bei der Aushand-
lung von historischer Wahrheit und Wahrhaf-
tigkeit?

Von sozialdemokratischer Bestattungskul-
tur der Jahrhundertwende über Sterben und
Tod in NS-Zwangslagern zu Ratgeberlitera-
tur der 1970er-Jahre – wie bei einem so brei-
ten Spektrum an Themen zu erwarten, ent-
zündete sich die Diskussion immer wieder an
der Frage, was eigentlich die Sozialgeschich-
te des Todes von anderen methodischen Zu-
griffen unterscheide und wie – anders her-
um gewendet – ein gemeinsamer Fluchtpunkt
der Beiträge gefunden werden könne. Die

AfS-Redaktion unterstrich in dieser Hinsicht,
dass methodische Enge, womöglich gar etwas
angestaubte sozialstatistische Zugänge nicht
erkenntnisfördernd seien. Die Konzentration
auf soziale Dimensionen von Sterben und
Tod bedeute im Gegenteil häufig, individuel-
le Erfahrungen zu berücksichtigen und gesell-
schaftliche Veränderungen so greifbar zu ma-
chen und zugleich zu differenzieren. In die-
sem Sinne darf man auf die überarbeiteten
Beiträge gespannt sein, zeigte der Workshop
doch, dass zahlreiche neue Impulse von jun-
gen Nachwuchswissenschaftler/innen ausge-
hen. Die Sozialgeschichte des Todes befindet
sich somit, dieses Sprachspiel sei erlaubt, of-
fenkundig in ihren besten Jahren.

Konferenzübersicht:

Meik Woyke (Bonn), Begrüßung und Einfüh-
rung

Norbert Fischer (Hamburg), Zur Entfaltung
sozialdemokratischer Bestattungskultur im
späten 19. und frühen 20. Jahrhundert

Norman Aselmeyer (Berlin), Die schreckli-
che Frau Cholera. Epidemiewissen und Epi-
demieerfahrungen in autobiografischen Tex-
ten von Arbeiterinnen und Arbeitern

Moritz Buchner (Berlin), „Warum weinen?“
Trauerpraktiken und soziale Differenz im li-
beralen Italien

Anna-Maria Götz (Hamburg), Zwischen Sta-
tus, Prestige und Distinktion – Das bürgerli-
che Familiengrab und der Wandel der Trauer
um 1900

Felix-Robin Schulz (Newcastle), Die Kollision
von Realität und Ideologie: Die Reaktionen
des DDR-Regierungsapparats auf das tragi-
sche Eisenbahnunglück von Langenweddin-
gen

René Schlott (Potsdam), Die Todesopfer an
der Berliner Mauer 1961-1989. Eine sozialge-
schichtliche Betrachtung

Michael Becker (Jena)/Dennis Bock (Ham-
burg), Eine Sozialgeschichte des Todes: Der
Muselmann in den nationalsozialistischen
Konzentrationslagern

Ann Katrin Düben (Leipzig), Die neun Fried-
höfe der Emslandlager im Spiegel des Geden-
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kens und Erinnerns der 1950er- und 1960er-
Jahre

Johannes Platz (Bonn), Memory of the Camps
– KZ-Befreiungsfilme und ihre Ikonografie im
kulturellen Gedächtnis

Jonas Müller (Silzen), Sterben für die Frei-
heit Frankreichs. Abschiedsbriefe französi-
scher Widerstandskämpfer und ihr politi-
sches Nachleben

Nina Janz (Freiburg im Breisgau), Der Solda-
tentod im Zweiten Weltkrieg – Die Kriegs-
gräberfürsorge und die Soldatenfriedhöfe der
Wehrmacht

Florian Greiner (Augsburg), „Richtig ster-
ben“ – Populäre Ratgeberliteratur zum The-
ma „Tod“ seit den 1970er-Jahren

Isabel Richter (Berlin), Essen und Religion.
Das Totenmahl in transkultureller Perspekti-
ve

Carolin Kosuch (Rom), Moderne, Medizin
und Tod: Über Hygiene und Feuerbestattung
im Italien des 19. Jahrhunderts

Gerrit Hohendorf (München), Auf einer schie-
fen Ebene? – Die Debatten um Euthanasie und
„Vernichtung lebensunwerten Lebens“ in der
Weimarer Republik

Sebastian Weinert (Berlin), Der Tod als Ar-
gument. Sprachstrategien in der gesundheit-
lichen Aufklärung des 20. Jahrhunderts
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